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Über antiken P urpu r1).
Von P. F r i e d l a e n d e b .

(E ingeg. 17.10. 1909.)

Unsere Kenntnisse über den wertvollsten und 
am meisten geschätzten Farbstoff der alten W elt, 
den aus gewissen Meeresschnecken gewonnenen 
P u r p u r ,  gründeten sich bisher im wesentlichen 
auf die Angaben, die wir der alten  L iteratu r der 
griechischen und römischen Zeit entnehm en können. 
In  kulturhistorischer Beziehung rech t ergiebig, ver­
sagen diese Quellen nahezu vollständig, wenn wir 
uns von der technischen Seite der Purpurfärberei 
ein Bild zu machen versuchen. Die Ursache für 
diese auffallende Lücke in  den antiken Überliefe­
rungen ist verm utlich in der geringen W ertschät­
zung zu suchen, deren sich die F ärber als S tand 
allgemein in der antiken W elt zu erfreuen hatten , 
und die wohl auch der G rund ist, weshalb wir über 
die zweifellos sehr hoch entwickelte altägyptische 
Färberei so überaus spärliche Angaben besitzen.

An geheim gehaltene Verfahren ist kaum  zu 
denken, denn m it der K unst, m it Meeresschnecken 
zu färben, waren in  der römischen Zeit bereits fast 
alle Mittelmeervölker vertrau t, und Purpurfärbe­
reien sind ah  zahlreichen K üstenorten nachweisbar, 
wo sich nur die betreffenden Schnecken in genügen­
der Menge fanden, von Kleinasien, den griechischen 
Inseln und Lakonien bis Südspanien, von N ord­
afrika bis zur Adria und Südfrankreich. Auch han­
delte es sich damals bereits keineswegs um  eine 
neu gegründete Industrie; die Purpurfärberei is t 
zweifellos sehr alten Datums. Schon im A ltertum  
wurde ihre Entdeckung in eine mythische Vorzeit 
verlegt und dem phönicischen, von den Griechen 
Herakles genannten M elkart zugeschrieben, dessen 
H und am Meeresstrande eine Purpurschnecke zer­
biß und dadurch auf ihre färbenden Eigenschaften 
aufmerksam machte. Die praktische Unmöglich­
keit dieser Fabel begreift jeder, der nur einmal 
eine Purpurschnecke in der H and gehabt hat, richtig 
ist daran nur die Zurückführung der Purpurfärberei 
auf die Phönizier, die sie wohl von allen M ittelmeer­
nationen zuerst ausübten und in  ihre zahlreichen 
Kolonien verpflanzten. Noch lange nach dem s taa t­
lichen Niedergange der Nation blieb Tyrus eine be­
sonders geschätzte Bezugsquelle für Purpurwolle.

Bei den semitischen Völkern finden sich auch 
die ältesten urkundlichen Andeutungen über den 
Gebrauch von purpurgefärbten Geweben, der sich 
in eine sehr frühe Zeit zurückverfolgen läßt. So ist 
nach D e d e k i n d  eine Stelle eines altägyptischen 
Gedichts von ca. 1400 v. Chr., in welchem die N ach­
teile der verschiedenen Handwerke geschildert wer­

1) Vortrag, gehalten in der 2. allgemeinen 
Sitzung auf der Hauptversam m lung zu F rank ­
fu rt a. M.

den, wohl auf den Purpurfärber zu beziehen, von 
dem es heißt: seine H ände stinken, sie haben den 
Geruch fauler Fische . . .  er verabscheut alles Tuch. 
(Der spezifische sehr unangenehme und stark  an­
haftende Geruch, der sich beim Färben m it Purpur­
schnecken entwickelt, wird wiederholt in der alten 
L iteratur als charakteristisch hervorgehoben.)

N icht selten sind ferner die Stellen des alten 
Testaments, in denen von purpurgefärbten Stoffen 
die Rede ist. Sie bildeten als Vorhänge am  Eingang 
zum Allerheiligsten einen wesentlichen Schmuck 
im  Salomonischen Tempel, spielten eine Rolle in 
den Kultgewändern der Hohenpriester u. a. m. Aus 
derselben Quelle erfahren wir von Purpurm änteln 
als königliches Abzeichen hoher W ürdenträger bei 
den Persern; n u r’ die Könige umwickelten ihre 
H äupter m it purpurnen Binden; in ihren Schatz­
kam m ern häuften sie Purpurvorräte auf, die die 
Bewunderung der griechischen Eroberer erregten 
und noch durch viele Generationen hindurch kon­
serviert wurden.

Mit der zunehmenden K ultur der Mittelmeer­
völker in  römischer Zeit und dem steigenden all­
gemeinen W ohlstand wurde naturgem äß auch die 
Verwendung von Purpurstoffen eine sehr viel all­
gemeinere und a rte te  in der Kaiserzeit bald zu 
Luxus aus. Doch blieb auch dann das Tragen be­
stim m ter Form en von Purpurgeweben das Vorrecht 
und gesetzlich fixierte Abzeichen gewisser vorneh­
men Stände (purpurati). So ha tten  nur die Sena­
toren das Recht, einen breiten Purpurstreifen, la ­
tus clavus, um  den A usschnitt der T unika zu tragen; 
der R itters tand  begnügte sich m it dem schmäleren 
angustus clavus; die purpurum säum te Toga prae­
tex ta  war die A m tstracht der höheren Staats- und 
städtischen Beam ten und  verschiedener Priester; 
in g a n z  purpurnen m it Goldstickerei geschmück­
ten Gewändern, dem  O rnat des kapitolinischen J u ­
piters, zogen anfänglich nur siegreiche Feldherren 
im  Trium ph ein, die durch diese T rach t über das 
menschliche Niveau hinausgehoben erschienen.

Diese Anschauung w ar auch für die Folge die 
maßgebende, und  schon in  der römischen K aiser­
zeit wurde durch immer, m ehr verschärfte Purpur - 
gesesetze von Nero bei zd den drakonischen Erlassen 
des Theodosius (401) m it Erfolg darauf hingewirkt, 
das Tragen g a n z  purpurner Gewänder bei P riva t­
leuten auszuschließen und auf die geheiligte Person 
des Herrschers, später auch der hohen K irchen­
fürsten zu beschränken.

Bereits im  römischen W eltreich waren mehrere 
der wuchtigsten Purpurfärbereien in den P riva t­
besitz der Kaiser übergegangen; als nach dem  E in­
bruch der Barbaren sich die antike K ultu r zum 
größten Teil nach Byzanz konzentrierte, wurde die 
Purpurfärberei gänzlich verstaatlicht, und die ka i­
serlichen Färbereien in Byzanz, Tyrus, Lakonien 
und anderen Orten arbeiteten in erster Linie für die 

' Garderobe der kaiserlichen Familie und des Klerus,
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und nur verhältnismäßig selten gelangten P u rpu r­
gewänder als Geschenk an befreundete Fürsten 
nach dem Occident.

Als notwendige Folge dieses Monopols ver­
schlechterte sich auch allmählich die Q ualität der 
Färbungen; m it dem Niedergang des byzantinischen 
Reichs ging es auch m it der Purpurfärberei bergab, 
die wichtigsten Zentren der Industrie gingen nach­
einander an Araber und Türken verloren, und m it 
der Einnahm e K onstantinopels erlosch die Jahr­
tausend alte K unst so vollständig, daß sich die 
Kirche entschließen mußte, neue Färbevorschriften 
für die Herstellung der Kardinalgewänder zu er­
lassen (1464).

N aturgem äß das gleiche Schicksal h a tte  ein 
anderer weitaus bescheidenerer und jüngerer Zweig 
der Purpurfärberei. Als m it zunehmender Be­
schränkung der Ausfuhr von ägyptischem Papyrus 
Pergam ent als Schreibmaterial mehr und mehr in 
Aufnahme kam, wurden Manuskripte von besonderer 
W ertschätzung, anfänglich nur in  einzelnen Ein- 
legeblättern, etwa vom 4. oder 5. Jah rhundert an 
-auch vollständig, auf purpurgefärbtem  Pergam ent 
hergestellt, auf welchem m an m it silberner oder 
goldener Tusche schrieb. Verschiedene dieser über­
aus kostbaren Codices purpurei haben sich bis heute 
erhalten, so in Upsala der berühm te codex argenteus, 
die gotische Bibelversion, ferner die sog. Wiener 
Genesis u. a. und einige andere Handschriften geist­
lichen Inhalts, doch auch weltliche Schenkungsur­
kunden, die bis ins 12. und 13. Jahrhundert herab­
reichen und in der Herstellung nachweisbar byzan­
tinischer oder süditalischer Provenienz sind.

Über die außerordentliche W ertschätzung, 
dessen sich der durch H erkunft, E chtheit und 
Schönheit der Nuance in gleicher Weise isoliert da ­
stehende Farbstoff während mehr als 2000 Jahren  
in der alten W elt und bis ins M ittelalter erfreute, 
können nach allen Angaben — und die Belege dafür 
ließen sich leicht noch außerordentlich vermehren 
— gar keine Zweifel bestehen; stets wurde er be­
nutzt, wenn es galt, einem Stoffe den Stempel des 
Außergewöhnlichen, Vornehmen, K ostbaren aufzu­
drücken. In  sehr viel größere Verlegenheit geraten 
wir, wenn wir denselben Quellen entnehmen sollen, 
wie denn eigentlich die Purpurfärbungen aussahen, 
oder wie sie hergestellt wurden. Auch in dieser 
Hinsicht sind wir leider auf die alte L iteratur an ­
gewiesen. Die auf uns gekommenen Reste von 
Stoffen und Pergam enten1) zeigen sehr verschieden­
artige Nuancen von Violettschwarz bis Hellblau­
violett und R otviolett; sie haben aber im Laufe der 
Jahrhunderte offenbar sehr stark  gelitten, und 
außerdem muß nachdrücklich hervorgehoben wer­
den, daß noch in keinem e i n z i g e n  F a l l e  durch 
chemische Analyse erwiesen wurde, daß sie in der 
T at m it P u r p u r  gefärbt wurden und nicht viel­
mehr mit den verschiedenen schon im Altertum  
sehr gangbaren Surrogaten2). Eine kritische K om ­

1) Vgl. die Zusammenstellung von K . P a y m o n -  
vi l l e ,  Inaugural-D issertation, Heidelberg 1900.

2) Ich  bin m it dieser Untersuchung beschäftigt, 
soweit mir das kostbare Material zur Verfügung 
gestellt werden konnte, und in der T a t h a t sich 
bereits ergeben, daß einige der bisher für P u rp u r­
färbungen gehaltenen Stoffe keine Spur des F a rb ­
stoffes enthalten.

bination der Angaben griechischer und römischer 
Schriftsteller ergibt m it einiger Sicherheit folgendes.

Auch im A ltertum  existierten verschiedene 
A rten von Purpurfärbungen, die verschieden hoch 
geschätzt und  m it sehr verschiedenen Preisen be­
zahlt wurden.

Am w ertvollsten waren der doppelt gefärbte 
(dibapha) tyrische und der lakonische Purpur, 
ferner der sog. Amethysf-, Jan th in- oder H yazinth­
purpur, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß es sich hier um sehr dunkle, in der A u f ­
s i c h t  f a s t  s c h w a r z e  Töne handelte (adspectu 
nigricans, Plinius, ater, lividum, V itruv), die nur 
in  der Übersicht (suspectu) einen blauvioletten bis 
ro tvioletten Schein zeigten. Gold- und Silber- 
schm uck hob sich von diesen Färbungen besonders 
prächtig  ab.

Gerühm t wird an  ihnen ferner ein eigentüm­
liches namentlich in  der Sonne hervortretendes 
Farbenspiel, verm utlich ähnlich dem  kupferigen 
Glanz starker Indigofärbungen oder dem Bronzieren 
moderner Teerfarbstoffe.

Diese berühm testen Färbungen, die m it dem 
eingekochten Saft der Schneckenmaterie ohne wei­
tere Zusätze hergestellt wurden, ha tten  offenbar 
m it dem, was wir heute unter P urpur verstehen, 
n icht die geringste Ähnlichkeit. Das Dunkle über­
wog zunächst jeden Farbeneindruck, daher bei 
H o m e r  Bezeichnungen, wie die „purpurne 
N ach t“ , in übertragenem  Sinne auch der „purpurne 
Tod“ ; auch das „purpurne Meer“ h a t dann nichts 
befremdendes.

Neben diesen weitaus teuersten dunklen win­
den aber auch hellere Nuancen hergestellt durch 
Verdünnen des Farbebades m it Wasser, Urin, aber 
auch m it anderen Farbstoffextrakten, wie Orseille, 
oder m an kombinierte derartige Färbungen m it bil­
ligeren Pflanzen- oder Kermesfärbungen. Über die 
so erhältlichen Nuancen, die für die vestes conchy- 
liatae verwendet wurden, kann kein Zweifel herr­
schen, denn sie werden wiederholt m it uns zugäng­
lichen Objekten verglichen, so m it der Farbe des 
Heliotrop, der Malve, der Herbstveilchen, den 
Dämpfen des Indigo u. a. m. Sie waren also mehr 
oder weniger rotstichig blau bis violettblau, und wir 
haben hierin den augenfälligen Beweis, wie wesent­
liche Modifikationen der Begriff „P urpur“ im Lauf 
der Zeit erfahren hat, allerdings bei verschiedenen 
N ationen in verschiedenem Maße, wie denn z. B. 
in  England heute un ter „purple“ noch etwas we­
sentlich Blaueres verstanden wird, als bei uns.

Je d e r  Zweifel ü b e r d ie an tik en  N uancen wäre 
n a tü rlich  am  e infachsten  zu beheben, wenn wir 
einige d er a lten  F ärb ev o rsch riften  nacharbeiten 
kö n n ten ; ab er leider sind  gerade h ierfür die Angaben, 
n am en tlich  die des P l i n i u s ,  zu ungenau, zum. 
Teil geradezu unverständ lich . M it einiger Sicher 
h e it lä ß t  sich n u r  folgendes festlegen.

E inm al d ie Species d er vei vendeten  Purpur 
Schnecken, d ie id en tifiz ie rt w erden können, sowo 
aus den  B eschreibungen des P l i n i u s  (nach L a 
c a z e - D u t h i e r s ) ,  wie aus den Ü berresten  zer 
schlagener M uscheln, d ie w ir h eu te  noch aIL T ef 
schiedenen S tä tte n  an tik e r Färbereien  an  der Rus 
an g eh äu ft finden. D ie w ich tigsten  größeren  ̂
d e r  von  P l i n i u s  als p u rp u ra  bezeichneten 
pu rschnecken  fü h ren  je tz t  zoologisch die Bezel
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nung murex brandaris und murex trunculus, die von 
ihm bucinum genannte kleinere Trompetenschnecke 
»ehört zur G attung purpura, und zwar scheint 
purpura haemostoma die am häufigsten angewandte 
gewesen zu sein. Beide G attungen wurden m it 
etwas abweichendem E ndresultat teils für sich 
allein (namentlich murex), teils in Mischung oder 
nacheinander verarbeitet. B ekannt war ferner, 
daß nicht die ganze Schnecke, sondern nur ein klei­
nes (schon von A r i s t o t e l e s  beschriebenes) 
Organ, von P l i n i u s  vena genannt, Farbstoff lie­
fert, der in ihm in  „unreifer Form “ als weißlicher 
schleimiger Saft etw a in  der Menge eines kleinen 
Tröpfchens enthalten ist. Dieser wurde für sich ge­
sammelt, ev. un ter Zusatz von.Salz durch m ehr­
tägiges gelindes Erw ärm en in nicht näher ersicht­
lichen Weise präpariert und Wolle und Seide dam it 
direkt im prägniert, worauf die Färbung beim Liegen 
an der L uft (?), besonders schön aber in der Sonne 
hervortrat.

Über die Mengenverhältnisse, über die Zahl 
der Schnecken, die zum Färben von einem Pfund 
Wolle oder Seide nötig waren, erfahren wir nichts 
sicheres; jedenfalls waren erstaunlich viele erforder­
lich, und hierin liegt wohl auch der H auptgrund 
für den hohen Preis der Purpurwolle, die stets in 
unversponnenem Zustande gefärbt wurde. In  dein 
Maximal tarif des D i o c l e t i a n  aus dem Jahre  
301 finden wir die besten Q ualitäten m it ca. 950 M 
pro Pfund angesetzt, während die ähnlich aus- 
seheude und unechtere m it coccus ilicis (Kermes) 
gefärbte schon für ca. 30 M zu haben war. Berück­
sichtigt man, daß die Färbungen schwerlich m ehr 
als 4—- ö %  Farbstoff enthalten haben können, so 
ergibt sich für letzteren (der allerdings als solcher 
nicht isoliert wurde) ein Preis, der den lebhaften 
Neid unserer Farbenfabriken erregen dürfte (1 kg 
ca. 40—50 000 M).

Schon lange vor dem vollständigen Erlöschen 
der Purpurfärberei versiegen auch die zeitgenössi­
schen literarischen Angaben fast vollständig, und 
erst im späten M ittelalter läß t sich wieder ein be­
ginnendes Interesse für den antiken Purpur nach- 
weisen, zunächst in philologisch - antiquarischer 
Richtung. Naturwissenschaftliche Beobachtungen 
beginnen erst im 18. Jah rhundert und sind vorerst 
zoologischer N atur. Ich  verweise hier auf das aus­
führliche Sammelwerk von R. D e d e k i n d .  
Dasselbe enthält auch die wichtigen A rbeiten des 
großen französischen Zoologen L a c a z e - D u -  
t h i e r  s , der als erster m it Sicherheit nach wies, 
daß sich der Purpur gewisser Murex- und P urpura­
arten nur am L icht bildet, so daß m an m it der un ­
gefärbten lichtempfindlichen Drüsensübstanz far­
bige Photographien herstellen kann.

Untersuchungen chemischer N atu r brachten 
B i z i o (1833—1835), A. und G. d e  N e g r  i (1875) 
und S o h u n c k  (1879); die sehr kleinen Mengen 
Farbstoff, die ihnen zur Verfügung standen, reich­
ten jedoch nur zu einigen qualitativen (Farben)- 
Reaktionen aus, die auf eine gewisse Analogie m it 
Indigblau oder Indirubin schließen ließen. Es 
folgen Arbeiten von R. D  u  b  o i s , der die Anwesen­
heit eines bei der Farbstoffbildung beteiligten E n ­
zyms, der sog. Purpurase, wahrscheinlich m achte 
und von L e  T e l l i e r ,  welcher versuchte, die 
charakteristisch riechende Verbindung zu isolieren,

die bei der Farbstoffbildung in Spuren au ftritt 
und den Purpurfärbungen den schon im Altertum 
als sehr unangenehm empfundenen Geruch verleiht. 
L e T e l l i e r  glaubte, denselben auf die Abspaltung 
von flüchtigen M ercaptanen oder Sulfiden zurüek- 
führen zu können, erhielt aber selbst bei Verarbei­
tung von 6000 Stück purpura lapillus nur äußerst 
geringe, kaum charakterisierbare Q uantitäten.

Speziell diese Angaben im Verein m it den Beob­
achtungen von S c h  u n  c k veranlaßten mich, das 
Studium  der Purpurschnecken wieder aufzunehmen, 
da es mir n icht ausgeschlossen schien, daß hier zur 
Thioindigoreihe gehörige Farbstoffe vorlägen. E r­
möglicht wurde mir die Arbeit durch die liberale 
U nterstützung der K . Akademie der Wissenschaf­
ten in Wien, sowie durch das überaus liebenswürdige 
Entgegenkommen einer Anzahl zoologischer S ta­
tionen des Mittelmeeres. Zu speziellem D ank ver­
pflichtet bin ich namentlich H errn Prof. _C o r  i - 
T riest, ferner H errn Dr. H  e r  m e s - Rovigno, 
Prof. D u b o i s -  Toulon, Prof. D  e 1 a g e - Roscoff, 
die mir die Hilfsmittel ihrer In s titu te  zur Verfügung 
stellten. Der unbequemste Teil der Untersuchung, 
die Beschaffung des genügenden Ausgangsmate­
rials, konnte dadurch wesentlich erleichtert werden; 
während die Purpurschnecken im A ltertum  durch 
Köder gefangen wurden, der in Körben für einige 
Zeit auf den Meeresgrund versenkt wurde —  eine 
Arbeit, die die spezielle Beschäftigung der murile- 
guli bildete — lassen sich m urex brandaris und 
m urex trunculus heute bequemer m ittels Schlepp­
netz heraufholen, und m an kann an  ergiebigen 
Stellen leicht einige H undert an  einem Tage fangen.

Die weitere V erarbeitung nahm  ich so vor, daß 
nach Zertrüm m erung der Schale die Purpurdrüse 
herausgenommen und ihr Inhalt, auf Filtrierpapier 
gestrichen, der Sonne exponiert wurde. Man be­
freit hierauf den entwickelten Farbstoff nach dem 
Mercerisieren des Papiers durch verd. heiße Schwe­
felsäure von leichter löslichen Verunreinigungen 
und extrahiert ihn  schließlich m ittels hochsiedender 
Lösungsmittel, wie Chinolin oder Benzoesäureester. 
D urch U mkrystallisieren daraus is t er leicht rein 
zu erhalten; immerhin ist die Beschaffung einer 
etwas größeren Menge eine recht mühsame Arbeit; 
aus 12 000 Stück murex brandaris erhielt ich nur 
1.5 g.

Die Analyse ergab überraschenderweise einen 
starken B r o m  gehalt und die Zusammensetzung 
eines Dibromindigos, womit auch die physikalischen 
und chemischen Eigenschaften des Farbstoffs durch­
aus übereinstimmen.

Jeder Zweifel an dieser Annahme wird beseitigt 
durch einen direkten Vergleich m it dem (zuerst von 
R. S a c h s )  erhaltenen 6 6 - D i b r o m i n d i g o ,

/ * \ / C O x  y C O \ / \
r  i c = c  m
i« i- ■ \  '

B r/ X 7 / x N H ' X N H /X X x Br

der sich leicht nach verschiedenen Methoden syn­
thetisch darstellen läßt und zu einem Preise fabri­
ziert werden könnte, der der heutigen Menschheit 
etw a 1000mal niedriger käme als der alten W elt.

Aber es is t kaum  anzunehmen, daß wir heute 
davon Gebrauch machen werden. Die Nuance des 
antiken Purpurs ist ein ziemlich trübes rotstichiges
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Violett, das unseren verwöhnten Augen keinen son­
derlichen Eindruck macht. Überdies ließe sich dieser 
Ton in derselben E chtheit durch verschiedene Thio- 
indigoderivate leicht wiedergeben.

Wir sind um eine Illusion ärmer; aber der 
merkwürdige Organismus der Purpurschnecken 
stellt uns noch andere Probleme, deren Lösung 
gegenwärtig ein größeres Interesse bietet, als das 
der K onstitution des Farbstoffes. Die oben ange­
gebene Zusammensetzung is t m it voller Sicherheit 
bisher nur für murex brandaris festgestellt worden; 
allerdings scheinen auch die Purpuraarten  den 
gleichen Farbstoff zu produzieren; aber bei der 
naheverwandten murex trunculus läß t sich leicht 
neben dem rotvioletten auch ein dunkelblauer nack­
weisen, der abweichend von jenem  nur durch Oxy­
dationswirkung und nicht durch Licht aus einem 
farblosen Bestandteil der Drüse entsteht. Seine Zu­
sammensetzung konnte noch nicht erm itte lt werden. 
W eitaus interessanter sind aber die farblosen Sub­
stanzen der Drüsen selbst, aus denen teils durch 
rein chemische, teils durch photochemische Einwir­
kungen erst die Farbstoffe entstehen. F ü r diese 
Verbindungen sind Analoga im lebenden Organismus 
bisher ganz unbekannt, und die Aufklärung ihrer 
Zusammensetzung, ihrer E ntstehung und ihrer bio­
chemischen Rolle werden uns fü r die Enttäuschung 
entschädigen, die iins ihre Farbstoffderivate be­
reite t haben. [A. 185.]

Die Reform  der form alen  
B estim m ungen des P aten tgesetzes1).

Yon Patentanwalt Dr. J u l iu s  E p h r a i m .

Bei den Erörterungen über die Reform des 
Patentgesetzes Sind bisher naturgem äß vorwiegend 
allgemeine Fragen m ateriellrechtlicher A rt in den 
Vordergrund getreten. W enn m an aber an  eine 
Revision des Patentgesetzes heran tritt, m uß m an 
auch prüfen, inwieweit bei dem Verfahren der 
Patenterteilung eine Abänderung der bestehenden 
Bestimmungen wünschenswert ist.

Allerdings haben sich im allgemeinen die for­
malen Vorschriften des Patentgesetzes bewährt. 
Man muß aber berücksichtigen, daß naturgem äß 
bei der immer häufiger werdenden H andhabung 
des Patentgesetzes im Laufe der Zeit Fragen auf­
tauchen müssen, an  die m an früher n icht gedacht 
hat. Auch die steigende wissenschaftliche E rörte­
rung des Patentgesetzes muß manche Streitfrage 
aufrollen, die bisher unbeachtet war. U nter diesen 
Um ständen ist es unvermeidlich, daß L ü c k e n  
i m  G e s e t z e  auftreten, deren Ausfüllung no t­
wendig wird. Es müssen sich U n k l a r h e i t e n  
e r g e b e n ,  deren B e s e i t i g u n g  u n d  E r ­
l e d i g u n g  wünschenswert ist. Schließlich zeigen 
sich auch einzelne V o r s c h r i f t e n ,  d i e  v e r ­
a l t e t  s i n d  und deshalb beseitigt werden müssen.

In  vielen Fällen, namentlich bei manchen 
Lücken und U nklarheiten, ist es von geringerer 
Bedeutung, in welcher R ichtung die Änderung vor­
genommen wird. Es kom m t vielmehr überhaupt 
nu r darauf an, daß K larheit geschaffen wird, und

!) Vortrag gehalten am  17./9. in der Fach­
gruppe für gewerblichen Rechtsschutz.

eine Beseitigung der bestandenen Zweifel erfolgt. 
Ebenso h a t es geringere Bedeutung, ob die frag­
liche Bestimm ung im  Gesetze selbst oder in  den 
Ausführungsbestimmungen getroffen wird. Es han­
delt sich stets nur darum , daß in irgendeiner Weise 
den sich geltend machenden Bedürfnissen Rech­
nung getragen wird, gleichgültig in welcher gesetz­
lichen Form  dies geschieht. Aus diesen Gründen 
wird im  folgenden auch von dem Vorschläge einer 
bestim m ten Fassung des Gesetzes abgesehen. Zu­
nächst handelt es sich darum , auf einige Fragen 
hinzuweisen und  deren Erörterung anzuregen, ohne 
daß eine bestim m te Erledigung stets zu empfeh­
len ist.

1. In  den Vordergrund des Interesses dürfte 
die Ordnung des I n s t a n z e n z u g e s  treten. 
Schon seit langer Zeit ist m an sich wohl darüber 
einig, daß es unbillig ist, dem Anmelder nur zwei 
Instanzen zur Erlangung des Patentrechtes zu ge­
währen, w ährend für die Bekämpfung des P a ten t­
rechtes gleichsam vier Instanzen zur Verfügung 
stehen. Es ist wohl als ziemlich sicher anzunehmen, 
daß für den Anmelder eine weitere Instanz zur 
Erlangung der B ekanntm achung geschaffen wird. 
F a s t allgemein wird vorgesohlagen, daß diese neu 
eingeführte Instanz  der V orprüfer sein soll, der 
selbständig die Bekanntm achung der Patentanm el­
dung (und gegebenenfalls auch die Erteilung des 
Patentes) verfügt, falls keine Beanstandungen und 
Entgegenhaltungen vorliegen. Die O r g a n i s a ­
t i o n  d e s  I n s t a n z e n z u g e s  bedarf einer 
eingehenden Erörterung, an  der sich in erster Linie 
die Industrie zu beteiligen haben wird.

Bei der Bekanntm achung der Anmeldung und 
der Erteilung des Patentes kom m t es ja  nicht nur 
darauf an, daß auf bestim m te Merkmale ein Patent 
erteilt wird. Die erforderlichen Angaben, um  dem 
Sachverständigen die Ausführung der Erfindung 
möglich zu machen (§ 20 Satz 4 Pat.-Ges.), haben 
ganz besondere Bedeutung sowohl für die Beurtei­
lung des erteilten Schutzes wie für die Aufrecht­
erhaltung desselben. Die Abfassung der Beschrei­
bung is t von der höchsten Bedeutung, nicht nur 
für die dem  Anmelder gegenüberstehende Allge­
meinheit, sondern auch in  nicht geringerem Grade 
für den Patentinhaber selbst. Bei dem heutigen 
System der Patenterteilung wird daher m it vollstem 
Rechte dem W ortlaute der Beschreibung dic größte 
Beachtung geschenkt. N icht nur der Vorprüfer, 
sondern auch die Abteilung unterzieht die Be­
schreibung einer genauen Prüfung. Gerade hier 
dürfte die Teilnahme verschiedener Personen an 
der K ritik  von besonderer Bedeutung sein. Dem 
Vorprüfer, der sich längere Zeit m it dem einzelnen 
Gesuch beschäftigt h a t, is t die Beschreibung und 
die Bedeutung der einzelnen Darlegungen derselben 
besonders vertrau t, zumal er ja  die Erklärungen 
aus den Eingaben als E rläuterung und Ergänzung 
gründlich stud iert hat. In  einem solchen Falle kann 
leicht eine Stelle der Beschreibung für genügen 
angesehen werden, während der m it der o 
geschichte der Anmeldung nicht V ertraute Luc en 
und U nklarheiten erkennt. Die K ritik  durch dn  ■> 

der Anmeldung gleichsam fernerstehende Sao vei 
ständige h a t also für die Abfassung der Besc m 
bung besondere W ichtigkeit. G ibt man nun e 
Vorprüfer für die Bekanntm achung und Ertei u


